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Herr Binswanger, praktisch
alle Unternehmen arbeiten
amEinsatz von künstlicher
Intelligenz. KIwerde uns
dieArbeit erleichtern, heisst es.
Werdenwir bald viel
produktiver?
Das glaube ich kaum. Viele Güter
und Dienstleistungen kann man
dank KI mit weniger Arbeitsauf-
wandproduzieren.Aberwennwir
die Unternehmen als Ganzes an-
schauen, stimmt das nicht.

Warum?
Weil gleichzeitig die Bürokratie
zunimmt. Es entstehen einfach
mehr Jobs in Bereichen wie Ver-
waltung, Organisation, Control-
ling, Regulierung oder Beratung.
Würde die Produktivität tatsäch-
lich gesamtwirtschaftlich stark
zunehmen, hätten wir bald eine
hohe Arbeitslosigkeit.

Man könnte ja die KI für sich
arbeiten lassen, dafürmehr
Ferien und Freizeit geniessen
und früher in Pension gehen.
So funktioniert das nicht. Wenn
wir die KI zum Beispiel Bus-
se und Lastwagen steuern las-
sen, dann braucht es viel weniger
Chauffeure. Die Chauffeure müs-
sen sich andere Jobs suchen, um
einSchrumpfendesBIPunddamit
der Einkommen zu verhindern.

Das nenntman Strukturwandel,
und der hat in derVergangenheit
gut funktioniert. Der Computer
hat kein HeervonArbeitslosen
verursacht.
Weilwiruns in derSchweiz schon
lange auf diesem Weg befinden.
Wir sollten hierzulande eher von
Bruttoinlandorganisation spre-
chen alsvonBruttoinlandprodukt.
Den Einfluss von KI muss man
differenziert sehen. In derProduk-
tion wird Arbeit eingespart. Aber
inderVerwaltung tendiert KI dazu,
mehr Jobs zu schaffen.

Warum?
KI funktioniert nur, wenn man
sehr viele Daten hat. Dazu muss
man möglichst alles in Echtzeit
vermessenundüberSensoren,Ka-
meras und Mikrofone erfassen.
Die Menge der Daten steigt viel
schneller als dieMöglichkeiten, sie
zu verarbeiten. Es braucht also
mehr Leute, die sich mit den Da-
ten und ihren neuen Verarbei-
tungsmöglichkeiten beschäftigen.

Die Bürokratiewächst nicht
trotz, sondernwegen KI?
Die Datenflut erhöht die Kom-
plexität. Um sie zu bewältigen,
braucht es noch mehr bürokra-
tische Massnahmen wie Richtli-
nien, Regulierungen, Gutachten,
Zertifizierungen und Expertisen.

KI kann vieles leichter und
sicherermachen.Was ist
dagegen einzuwenden?
Sicherheit und Bequemlichkeit
sind die zwei Hauptargumente,
mit denen man die Menschen
überzeugt, sich von KI steuern
und überwachen zu lassen. Da
wird uns eine schöne neue Welt
vorgegaukelt.Bequemlichkeit und
Sicherheit haben einen Preis: die
weitgehende Aufgabe der Privat-
sphäre. Denn KI funktioniert nur,
wennman überall Daten in Echt-
zeit hat über das Verhalten von
Menschen und Systemen.

Haben Sie ein Beispiel?
Die KI kannuns diemühseligeAr-
beit beim Vergleichen von Ange-
boten abnehmen. Aber wie weiss
ich, dass sie wirklich die fürmich
beste Wahl trifft? Welche ökono-
mischen Interessen stecken hin-
ter demAlgorithmus?

Ichmuss ihr vertrauen?
Wie der Entscheid der KI zustan-
de kommt, ist nicht nachvollzieh-
bar, es ist eine Blackbox. Aber die
KI-Anbieter sind gewinnorientier-
teUnternehmen.Eswäre naiv, an-
zunehmen, siewürdendasVerhal-
ten derMenschennicht auchnach
ihren eigenen Interessen zu steu-
ern versuchen.

ZumBeispiel?

Preisabsprachen sind verboten.
Aber KI lernt, welche Strategien
erfolgreich sind, und reagiert auf
die Preise derKonkurrenz. So las-
sen sich ohne menschliche Ab-
sprachengewinnsteigerndePreis-
strategien durchsetzen.

Es braucht staatliche
Regulierungen.
Mankannnurein System regulie-
ren, welches durchschaubar und
kontrollierbar ist. Das ist KI eben
gerade nicht.Ausserdem entsteht
mit KI eine unheilige Allianz zwi-
schenWirtschaft und Staat.

Wie das?
Die Wirtschaft möchte mög-
lichst berechenbare und steuer-
bareKonsumenten.UndderStaat
möchte seine Bürgerinnen und
Bürger zu normierten «Gutmen-
schen» erziehen, die sich an die
Gesetze halten, brav ihre Steu-
ern zahlen, gesund leben und
sich ökologisch und sozial rich-
tig verhalten.

Eswird viel investiert in
sogenannt smarte Systeme.
Siewarnen davor.Warum?

Will man den Energieverbrauch
optimieren, übergibt man das
Energiemanagement einem An-
bieter, dermit KITemperatur und
Lüftung optimiert. Dazu braucht
es überall Sensoren und Mess-
geräte. Das resultiert zwangsläu-
fig in einerTotalüberwachung.Es
wird schwierigwerden, sich dage-
gen zuwehren.

Warum?
Der Staat hat mit dem Klima ein
starkes Argument, dass zum Bei-
spiel nicht zu viel geheizt wird.
Damit sich die Menschen wie ge-
wünscht verhalten, wird man ih-
nen Rabatte gewähren für richti-
ges Verhalten und höhere Preise
für falsches. Das endet nicht im
smarten Haus. Die smarte Stadt
braucht ein Verkehrsleitsystem,
das Staus verhindert und Treib-
stoff spart. Dazu braucht KI alle
Daten über unsere Bewegungen.

Sie skizzieren in IhremBuch
zumTeil recht krasse
Zukunftsvisionen.
Es gibt genügendExperten,die die
grossartigenMöglichkeitenvonKI
anpreisen. Ich will darauf auf-

merksammachen,dass dieseVer-
sprechen eine Schattenseite ha-
ben. Es deutet wenig darauf hin,
dass KI zu einer tatsächlich besse-
renWelt führt. Es ist nicht intelli-
gent, sich von künstlicher Intelli-
genz abhängig zu machen.

Der Schutz der Privatsphäre
ist auch eine Staatsaufgabe.
Wird das den Einsatz von KI
begrenzen?
Der Staat wird immer die Vorteile
betonenunddieNachteile herun-
terspielen. Es wird komplizierte
Datenschutzgesetze geben, und
als normalerMensch habeman ja
sowiesonichts zu befürchten.Wo-
hindas führenkann, siehtmanam
Sozialkreditsystem in China.

Das ist ein totalitärer Staat. Das
geht doch in der Schweiz nicht.
In China kann es die Regierung
verordnen. In der Schweiz muss
manden Schein aufrechterhalten,
dass die Menschen das freiwillig
mitmachen.

Sehen Sie dafürAnzeichen?
ZumBeispiel haben Staat undPri-
vatwirtschaft ein gemeinsames
Interesse daran, dass wir nicht
mehr mit Bargeld bezahlen. Nur
digitale Zahlungssysteme liefern
die nötigen Daten für die KI-Sys-
teme, die eine ständige Kontrolle
und Optimierung erst ermögli-
chen. Man macht es den Leuten
also schwerer,mit Bargeld zu zah-
len, entfernt zumBeispiel Banco-
maten.Dannwirdwenigerbarbe-
zahlt, und schon hat man die Be-
gründung,nochmehrBancomaten
zu entfernen und Bargeld nicht
mehr überall zu akzeptieren. So
wird das zu einer sich selbst erfül-
lenden Prophezeiung.

Sie glauben nicht, dass
dieMenschen die Freiheit der
Überwachung vorziehen?
Freiheit ist ein Schönwetterkon-
zept. Wir haben das in der Coro-
na-Pandemie gesehen. Sobald
eine Gefahr droht, ist Sicherheit
der dominierende Aspekt. Man
möchtewie einwildes Tier leben,
aber in einer ganz sicheren Um-
gebung, wo nichts passieren
kann. Wie in einem Zoo. KI
scheint das möglich zu machen.

Aber es ist keine Freiheit?
Aus einem Zoo kann schnell ein
Gefängnis werden. Die Infra-
struktur ist schon vorhanden.

Zahlen Sie selber bar?
Ich zahle relativ viel bar. Ich will
keine KI-Geräte inmeinemHaus
haben, keine Siri oder Alexa.
Mein Auto hat möglichst wenig
digitale Elemente. Ich stellemein
Handy öfter ab oder lasse es zu
Hause.

«Die Euphorie über KI ist gefährlich»
Neues Buch Es sei nicht intelligent, sich von künstlicher Intelligenz abhängig zumachen,
warnt ÖkonomMathias Binswanger. Es entstehe eine unheilige Allianz zwischenWirtschaft und Staat.

«Die Datenflut erhöht die Komplexität. Um sie zu bewältigen, braucht es noch mehr bürokratische
Massnahmen wie Richtlinien, Gutachten und Expertisen», sagt Mathias Binswanger. Foto: Susanne Keller

«Der Staat wird
immer die Vorteile
von KI betonen
und die Nachteile
herunterspielen.»

Der Pharmakonzern Novartis
richtet sich noch stärker auf die
USA aus: Der US-Italiener Gio-
vanni Caforio soll neuerPräsident
des Verwaltungsrats werden. Er
war bislang Chef des Pharmarie-
sen Bristol Myers Squibb (BMS).

«Wir sind eine weltweit ope-
rierende Firmaund schauennach
den besten Leuten», sagteNovar-
tis-Finanzchef HarryKirsch ges-
tern. Er stellte mit den Novartis-
Quartalszahlen und der Erhö-
hung der Umsatzprognose fürs
laufende Jahr auch Caforio an.
Er soll an der Generalversamm-
lung nächstes Frühjahr zumneu-
en Präsidenten gewählt werden.
BristolMyers Squibb erzielt ähn-
lich wie Novartis einen Umsatz
von über 45 Milliarden Dollar.

Mit derWahlCaforioswirdNo-
vartis zweiUS-Amerikanerander
Spitze haben: Konzernchef Vas
Narasimhankommt ebenfalls aus
denUSA.Mit Caforios Zuzugdür-
fen sich beiNovartis auch die Ge-
hälterweiteramerikanisieren.Der
59-Jährige hatte bei BMS zuletzt
19,7MillionenDollarverdient.No-
vartis-Chef Vas Narasimhan hat
letztes Jahr 16,2 Millionen Fran-
ken bezogen und damit vor der
Abstimmung über die 13. AHV-
Rente Diskussionen über Ein-
kommensgerechtigkeit ausgelöst.

Narasimhan war bei der
Medienpräsentation erneut nicht
dabei, sondern überliess dies sei-
nemFinanzchef.Auch Interviews
gibt er nur noch selten. Der jet-
zige Präsident bei den Baslern,
der Deutsche Jörg Reinhardt,
muss 2025 nach zwölf Jahren
wegen Amtszeitbegrenzung aus
dem Verwaltungsrat ausschei-
den. Reinhardt bezog vergange-
nes Jahr3,8Millionen Franken als
Novartis-Präsident. Das opera-
tive Geschäft vonNovartis ist von
Amerikanern dominiert: In der
Geschäftsleitung sind fünf von elf
Mitgliedern US-Bürger. Mit dem
neuen Pharmachef Patrick Ho-
ber sitzt dort noch ein Schweizer.

Das Standbein von Novartis in
der Schweiz ist allerdings gross:
Der Konzern hat nicht nur sei-
nen Hauptsitz in Basel, sondern
auch einen wichtigen Teil seiner
Forschung und Entwicklung wie
auch der Produktion. Von den
76’000Angestellten arbeiten rund
10’000 in derSchweiz.Dochverla-
gert Novartis immer wieder Stel-
len insAusland:AnfangApril teil-
te der Konzern mit, dass er rund
400 Jobs in der Medikamenten-
entwicklung abzieht. «Wir müs-
sen flexibel sein und unsere Pro-
zesse optimieren», sagte Kirsch.
An günstigeren Standorten in In-
dien oder Slowenien.

Isabel Strassheim

Novartis holt
neuen Präsidenten
aus den USA
Pharma Der Konzern wird
weiter amerikanisiert.
Das hat Folgen für das
Lohnniveau.

Ökonom und Buchautor

Mathias Binswanger ist Professor
für Volkswirtschaftslehre an der
Fachhochschule Nordwestschweiz
in Olten und Privatdozent an der
Universität St. Gallen. Er gehört zu
den einflussreichsten Wirtschafts-
wissenschaftern der Schweiz. In
diesen Tagen erscheint das neuste
Buch des 61-Jährigen: «Die
Verselbstständigung des Kapita
lismus: Wie KI Menschen und
Wirtschaft steuert und für mehr
Bürokratie sorgt». (red)

Positive Quartalszahlen

Der Basler Pharmakonzern Novar-
tis ist im ersten Quartal kräftig
gewachsen: Zwischen Januar und
März erreichte er einen Umsatz
von 11,8 Milliarden US-Dollar. Das
ist ein Plus von 10 Prozent gegen-
über dem Vorjahreszeitraum. Der
Konzerngewinn stieg in diesem
Zeitraum von 2,2 (Vorjahr) auf
2,7 Milliarden Dollar. Der Zuwachs
ist gemäss Novartis vor allem der
insgesamt besseren Geschäfts-
entwicklung geschuldet. Der
Konzern erhöht in der Folge seine
Ziele für das Gesamtjahr. (red)


